Die Spieler Gottes

Was kann Musik in der Kirche, was darf sie? Das Dübendorfer Festival „Religio musica nova“ stellt heikle Fragen nach der Spritiualität. Und antwortet mitspannenden Stücken 

Ein Essay von Clemens Prokop

Ein Cembalo im Altarraum, ein billiger Notenständer, offene Geigenkästen: Alles in Dübendorfs katholischer Kirche deutet auf ein angenehmes Konzert, auf barocke Musik zur Fastenzeit. Zum Weinen schön. Und ungeheuer entspannend. In Dübendorf allerdings ist manches anders, seit es das Festival „religio musica nova“ gibt. Zur Fastenzeit überraschen Dübendorfs Kirchen, und an diesem Abend besonders: Es wird schön. Und ungeheuer spannend. 

Man kann Paul Giger kommen hören. An  einem Fuß trägt er kleine Schellen, die leise durch den großen Raum klingeln. Giger, 1952 in Herisau geboren, ist kein Prototyp des Virtuosen-Virtuosen. Sondern ein Klang-Sucher. Einer, der seiner Viola d’amore die tollsten Klänge entlockt. Einer, der mit seiner Partnerin Marie-Louise Dähler die aufregendsten Kombinationen mischt. Der hart gedämpfte Klang des Cembalos und der weich schwebende Ton von Gigers Geigen – sie bringen es zusammen. Der etwas esoterische Titel „Eleven Bridges“ ist da durchaus Programm: Hier ist kein eigenbrötlerischer Experimentalbastler am Werk. Sondern ein versierter Brückenbauer zwischen Zeiten und Kulturen. 

Und ganz selbstverständlich mischt sich dann Johann Sebastian Bachs Musik in eigene, mitreißende Improvisationen. Ganz organisch ergänzen sich der Alte Meister Heinrich Ignaz Franz Biber mit Isang Yun, dem koreanischen Musik-Mystiker. Man kann diese Dynamik kaum beschreiben. Man muss sie erleben. 

Genau das will auch Christoph Maria Moosmann. Der Dübendorfer Organist hat„religio musica nova“ erfunden. Sein Traum war, nicht nur spirituelle Musik zupräsentieren, sondern ihr ein Forum zu bieten für alle Facetten. Ein solcher Ansatz war neu in der Schweiz, und aus dem Stand konnte Moosmann ein Budget über eine Viertelmillion Franken realisieren. Genug jedenfalls, um Sänger-Stars wie das Hilliard-Ensemble einzuladen oder sogar eigene Projekte anzustoßen. „Mir war klar, dass ein solches Projekt professionell organisiert sein muss“, sagt Moosmann. Suchte und fand einen jungen, talentierten Organisator. Gründete einen prominent besetzten Trägerverein, fand Unterstützung in der katholischen wie reformierten Kirche. Vom Shuttleservice am Bahnhof bis zum beeindruckenden Design der Website:  Das Festival „religio musica nova“ ist keine gut gemeinte Kultur-Veranstaltung. Sondern meint es sehr ernst. 

Mutig hat Moosmann eine Biennale ausgerufen. Der Premieren-Erfolg ist deshalb umso schöner. Denn er zeigt das Bedürfnis nach einer Musik, die religiös ist, ohne sich allein auf kirchliche Formeln zu berufen. Es ist die Sehnsucht nach einer neuen Musik, die sich auf die Suche macht. Der Trend ist seit einigen Jahren schon zu beobachten. Den Anfang machte der Komponist Arvo Pärt, der seine religiöse Erlebniswelt komponiert – auf radikal einfache, radikal sinnliche Art. Er wagt, was verpönt war – und verwendet simple Harmonien für seine Stücke. Kritiker waren empört. Und verfolgten verwundert seinen ungeheuren Erfolg. 

Christoph Maria Moosmann also hat eine  „Biennale für spirituelle neue Musik“ gegründet, für eine Musik also, der es nicht um Verzierung und Verschönerung geht, sondern die sehr persönlich ist, weil sie oft aus Meditation heraus entsteht, aus intimsten Erfahrungen des Suchens, Hoffens, Vertrauens und Zweifelns. Es ist aber auch eine Musik, die wie selbstverständlich in den Kirchenraum gehört. Denn christlicher Glaube hat in zweitausend Jahren immer auch zu christlicher Kultur geführt. Für Moosmann ist diese Tradition, das Weitergeben also, wesentlicher Teil des Konzeptes – im entschiedenen Gegensatz zum Konservativismus, der lediglich bewahren will: festnageln und damit abtöten. 

„Das Festival möchte dazu beitragen, dass sich drei Bereiche wieder annähern, die eigentlich zusammengehören: Spiritualität, Kunst und institutionalisierte Religion“, sagt Moosmann und stellt fest: „In der musikalischen Avantgarde hat man jedoch bis vor kurzem das Wort Religion oder gar Spiritualität kaum in den Mund nehmen dürfen, und in den Kirchen war es verpönt, künstlerische oder ästhetische Ansprüche zu stellen.“ 

Das eine mag sich – auch dank wunderbarer CD-Einspielungen – geändert haben, das andere ist ein Problem nach wie vor: Die Kirchenmusik steckt in einer Krise. Will sie wirklich mit aller Leidenschaft und im besten Sinn modern sein – also neue Ausdrucksmöglichkeiten finden, die von den Menschen verstanden werden? Die meisten Kirchenmusiker haben darauf keine Antwort. An den Hochschulen trainieren sie Reproduktion: Sie lernen Literatur von Bach bis Mendelssohn, und wenn sie Glück haben, zwingt ein Dozent sie zu Olivier Messiaens Orgelwerk. In winzigen Ausschnitten. 

Die einen halten sich fest am guten alten barocken Repertoire, als hätte sich die Welt – und damit auch die religiösen Vorstellungen nicht verändert. Den anderen ist Kirchenmusik das Allheilmittel gegen schwindenden Gottesdienstbesuch, ein Mittel zum Zweck also. Sie soll ins Ohr gehen wie ein Popsong, gute Laune machen und keine Langeweile aufkommen lassen. In vielen Gottesdiensten ist das Wort „Stille“ zum Synonym für Pausenmusik geworden. In vielen Gemeinden versuchen Kirchenmusiker den Spagat zwischen Präludium und Jugendchor: ohne Aussicht auf echten und für alle Seiten befriedigenden Erfolg. 

Wir befinden uns mitten in einem Richtungsstreit, diagnostiziert auch der international gerühmte Orgelbauer Hermann Mathis aus Näfels (GL): „Die einen wollen das Rad zurück drehen. Die anderen nach vorne.“ Das traurige Ergebnis ist Stillstand. Neue Impulse: Fehlanzeige. 

Die könnten nun von außerhalb der Kirche kommen. Und die Neugier darauf ist groß. Vor einigen Jahren etwa wurden namhafte Komponisten gebeten, sich mit der großen christlichen Tradition der Passion auseinanderzusetzen, und die Ergebnisse machen Hoffnung: Sofia Gubaidulina, Wolfgang Rihm, Tan Dun fanden völlig unter-schiedliche Zugänge, die Johann Sebastian Bachs Schaffen konsequent bis in die Moderne weiterführten. Das Projekt zeigte auch: Religiös inspirierter Musik stehen noch eine Menge ungenutzter Möglichkeiten zur Verfügung. Wer an Karfreitag  einzig Bachs „Matthäus-Passion“ gelten lässt, riskiert – so großartig sie ist – eine gefährliche Verengung des Blickfeldes. 

Es ist wahrscheinlich kein Wunder, dass sich Christoph Maria Moosmanns Programm-Ideen auf die Fastenzeit konzentrierten. Denn Leiden und Sterben, das christliche Vertrauen auf Auferstehung, haben viele Komponisten gerade im 20.Jahrhundert als zentrales Thema erkannt: In einem Jahrhundert, das der von Menschen gemachte Tod in unvorstellbarem Ausmaß regierte, schienen die mythischen Dimensionen der Bibel kein bisschen übertrieben. Und deshalb gibt es eine Anzahl bewegender Psalmvertonungen aus jüngerer Zeit: Aus der Tiefe, Herr, rufe ich zu Dir – im Angesicht des Todes stellt sich die Frage nach Gott noch einmal ganz anders. Es ist auch die Klage des modernen Menschen: Zweifel und Verzweiflung lassen sich nicht mehr leugnen.

Musik und Tod sind seltsame Geschwister. Das Lamento – die Klage – durchzieht die gesamte Musikgeschichte. Und manchmal kann man die tiefdunkle Trauer sogar sehen: Josquins „déploration“ auf den Tod von Johannes Ockeghem weint Tränenschwarzer Tinte. Die Partitur trägt Trauer, denn ihre Noten sind zusätzlich geschwärzt. Musik kann alles. Am innigsten aber gelingen ihr Trauer und Trost. Nichtzufällig gehören Todes-Stücke zu den berühmtesten: Mozarts unvollendetes „Requiem“, Schuberts Streichquartett („Der Tod und das Mädchen“), Bachs Passionen.  Es geht dabei aber um viel mehr als um die große Gefühls-Maschinerie; der Schweizer Komponist Frank Martin hat es erkannt: „In einem Requiem ist man vom ersten Wort an vollständig beim Archetyp. Es ist ein Sprung mit einem Satz in eine andere Welt, in volle Ewigkeit, in volles Licht." 

Hier ist es wieder: Das Spirituelle in der Musik. Kirche und Esoterik sind für den Festival-Leiter Moosmann deshalb auch kein Gegensatz. „Es wäre verlockend, Begriffen aus der Esoterik die Entsprechungen der Kirche entgegenzusetzen“, denkt Moosmann nach – und wünscht sich für die Musik ein Zentrum, wie es der Bendiktiner und Zen-Meister Willigis Jäger bei Würzburg aufgebaut hat: Wo Techniken aus unterschiedlichsten Kulturen und Religionen gelehrt werden, die doch das eine Ziel gemeinsam haben – den Menschen zuöffnen für Gott. 

Kirche und Esoterik: das ist gefährliches Terrain. Vermintes Gebiet. Aber die   künstlerische Qualität von „Religio musica nova“ ist über jeden Zweifel erhaben: Hier sind keine geschmacksschwachen Gefühlsdusler am Werk. Hier haben wabernde Synthesizer-Wogen nichts verloren, und Christoph Maria Moosmann liegt nichtsferner, als seinen Zuhörern lediglich eingutes Gefühl zu vermitteln. 

Allerdings sorgt sie für faszinierende Überraschungen. Zum Beispiel in der kleinen Lazariter-Kirche, die 1250 erbaut wurde. Walter Fähndrich hat dafür eine schwebende Musik erfunden, wie er das auch schon bei anderen Gelegenheiten so einfühlsam wie erfolgreich gemacht hat. Es ist keine Musik mit Anfang und Ende, sondern eine Art Vertonung der Architektur. Fähndrich beschallt die Kirche nicht. Ermacht das stumme Bauwerk hörbar. Er bringt es zum Sprechen. Man muss sich in diesem Kunstwerk frei bewegen: mit offenen Augen und wachen Ohren. 

Auch Walter Fähndrich hat mit seiner Installation Brücken gebaut: aus einer langen Geschichte heraus in die Gegenwart. Ähnlich wie der Komponist Horatiu Radulescu, der den Dübendorfern einigen Aufwand abverlangt. Eine kleine Orgel musste spektral gestimmt werden, um den Reichtum der Obertöne hörbar zu machen. Das Ergebnis ist ein Klangsystem, das archa-isch wirkt und ungewohnt zunächst – die Radulescus Musik aber ist kein bisschen historisch, sondern fest im Hier und Heute verankert. 

„Religio musica nova“ ist keine Ideenbörse für den kirchlichen Alltagsgebrauch. Deshalb sind Festivals wie dieses auch so wichtig: Weil sie sich den Luxus leisten, nach künstlerischen Möglichkeiten zu suchen. Und eine Positionsbestimmung provozieren: Was soll überhaupt Musik in der Kirche, welche Aufgaben hat sie und welche Wirkung? Es geht um nichts Geringeres als die Frage nach einer christlichen Kultur im 21. Jahrhundert. Erste Teil-Antworten aus Dübendorf stimmen zuversichtlich: Es dürfte spannend werden. Vielfältig. Und sehr spielerisch.

